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Odi profanum vulgus et arceo.


(Horaz)


 







Was ist ein Snob? Gemäß diverser Nachschlagewerke (u.a. Wikipedia) bezeichnet der aus dem Englischen

eingedeutschte Begriff „Snob“ eine Person, die durch ihr Verhalten und/oder ihre Aussagen offensiv

Reichtum und gesellschaftliche Überlegenheit gegenüber Personen vermeintlich oder tatsächlich niedrigeren

Ranges zur Schau stellt. Als Adjektive werden üblicherweise „snobistisch“ oder „versnobt“ gebraucht.

Das weniger gebräuchliche Verb „snobben“ (von engl. to snob) bezieht sich meist auf das bewusste

Ignorieren einer Sache, die der Snob für unwürdig hält. Hin und wieder taucht neuerdings sogar 

der Begriff „Highsnobiety“ auf, dessen Bedeutung derzeit aber noch nicht entgültig geklärt ist. Und der 

Begriff „Snob-Appeal“ kann sowohl als der Reiz definiert werden, den ein Snob auf andere ausübt, als 

auch der Reiz den eine Sache auf einen Snob ausübt. In der Regel wird der Snob-Appeal in letzterem 

Sinne z.B. Luxusgütern zugeschrieben. Eine eher volkstümliche Definition bezeichnet den Snob als einen 

Menschenfresser, der mit Messer und Gabel speist; eine andere als jemanden, der eine Leiter hochsteigt, 

die zu einem leeren Marmeladentopf führt. Der Vorwurf, ein Snob zu sein, gilt vor allem Personen mit 

einer besonderen Form der Arroganz. In den Wirtschaftswissenschaften spricht man gelegentlich vom 

„Snob-Effekt“: Eine bestimmte Gruppe der Verbraucher kauft von einem Gut mehr, wenn sie wissen, 

dass eine andere Verbrauchergruppe von dem Gut weniger kauft. Beispielsweise erwirbt ein Snob einen 

bestimmten PKW nur dann, wenn er weiß, dass nur er oder wenige andere diesen Wagen besitzen 

werden.


Und warum auch nicht? Warum soll man sich mit dem billigen Pöbel abgeben, wenn man es doch eigentlich

nicht nötig hat? Warum sich dieser sozialistischen Gleichmacherei hingeben, wo diese doch auch nur 

Heuchelei ist, wie man nach dem Untergang der DDR gesehen hat? Man lebt schließlich nur einmal, also 

warum soll man sich das Leben nicht so gestalten, wie man möchte? Man ist doch nicht auf der Welt, um 

die Erwartungen anderer Leute zu erfüllen! Auch ein Snob hat es schließlich nicht leicht im Leben, weiß 

er doch wie es ist, wenn andere neidisch auf ihn sind. 


Die meisten Menschen glauben, dass es einfacher ist ein Snob zu sein, wenn man das nötige Kleingeld 

besitzt. Wie aber kann man seinen Hang zum Snobismus ausleben, wenn die finanziellen Möglichkeiten 

eingeschränkt sind? Ein Teil der Wahrheit ist, dass ein Snob im Grunde genommen gar nicht viel Geld 

benötigt. Denn als Snob braucht man nur sporadisch etwas zu kaufen, ganz einfach weil es nur wenige 

Sachen für Leute mit einem so feinen Geschmack gibt. 


Aber ist das nicht irgendwie billig? Wie soll und kann man denn ein Snob sein, wenn man kein Geld für 

teuren Champagner, Privatflugzeuge und Nobelferienorte hat? Erstens ist das nicht die Denkweise von 

Snobs, sondern von Neureichen, denn ein Snob geht mit seiner sprichwörtlichen Nonchalance über Geldprobleme

hinweg. Und zweitens möge wer so denkt sich fragen, ab wie viel Geld man denn ein Snob 

sein könne. Braucht man dazu einen 2004er Dom Pérignon für € 145 pro Flasche? Oder reicht irgendein 

No-Name-Champagner aus dem Discounter für € 13 (ist ja immerhin Champagner)? Oder vielleicht ein 

2005er Louis Roederer Cristal? Den kennt zwar niemand - im Gegensatz zum Dom Pérignon - aber sein 

Preis liegt um etwa ein Drittel höher, nämlich bei € 198. Natürlich könnte man sich auch einen 2000er 

Dom Pérignon Rosé zum Preis von etwa € 330 pro Flasche leisten (mehr als doppelt so viel wie der 

2004er kostet, womöglich nur weil es ein Rosé ist?). Dieser Preis entspricht ungefähr dem, was auch für 

einige Jahrgänge eines Bollinger bezahlt wird. Wer aber kann es sich leisten € 330 für eine einzige Flasche

(0.75l.) auszugeben? Im Grunde genommen doch nur neureiche Oligarchen und Drogenbarone. 


Dieses Gedankenspiel ließe sich analog auch mit Flugzeugen (zwischen Ryanair und eigenem Düsenflieger)

oder Nobelferienorten durchführen. Damit ist aber eines klar, und das ist der andere Teil der 

Wahrheit: Auch Snobs unterliegen nun einmal – bei aller Nonchalance – den üblichen Budgetbeschränkungen,

denen leider jeder Mensch unterliegt. Denn selbst Oligarchen oder Ölscheichs – so unerschöpflich

ihr Reichtum auch erscheinen mag - können bankrott gehen (Saudi-Arabien muss neuerdings Schulden

machen, um den Staatshaushalt zu finanzieren) und dann gibt es statt Bollinger, Privatjets und dem 

Badrutt’s Palace Hotel, St. Moritz nur Perlwein, Fernbusse und eine Jugendherberge im Bayerischen 

Wald. Folgerichtig sollte man den Snobismus nicht am Geld festmachen. Es ist nicht das Geld, das einen 

Snob zu dem macht was er ist, sondern u.a. seine Originalität und immer nur das Teuerste zu wählen ist 

nicht originell. 


Und um es nocheinmal deutlich zusagen: In folgendem Beitrag geht es weniger um den Snob im Allgemeinen,

als vielmehr darum wie man es mit minimalem Geldeinsatz schafft ein Snob zu sein, eben ein 

Budget-Snob (Sprich: /by’džε/, wie franz. Budget, keinesfalls engl. /`bΛdžit/ !).




Geisteshaltung


 


Für jeden Snob des 21. Jahrhunderts ist die Abgrenzung von der billigen Masse der zentrale Gedanke. 

Dazu zählt auch die Abgrenzung von nicht weniger vulgären Emporkömmlingen aller Art: Yuppies, 

Neureiche, Parvenüs und andere Möchtegern-Aufsteiger, die mit ihrer Geisteshaltung auf dem Niveau 

der vulgären Massengesellschaft stehen geblieben sind, auch wenn ihr Geldbeutel einen luxuriösen Lebensstil

ermöglicht. Fern halten sollte man sich auch von der Schickeria. Alle diese bilden im Grunde genommen

nur einen weiteren Teil der tendenziell vulgären Masse, selbst wenn sie Geld haben. Man könnte

sogar sagen, dass die Abgrenzung von ihnen wichtiger ist, als von der übrigen Masse, denn hier ist die 

Verwechslungsgefahr besonders hoch. Ein Snob wählt die Menschen mit denen er sich umgibt sorgfältig 

aus und errichtet sozusagen eine Schranke zwischen der kleinen Elite, die sich in der Minderheit befindet,

und der Mehrheit, welche die breite Masse bildet. Damit baut er gewissermaßen auch eine Schutzzone

oder einen Rückzugsraum. Diese(n) gilt es natürlich gegen den Einbruch des Gewöhnlichen zu verteidigen.

Daher sollte ein Snob wann immer es geht originell sein und das Außergewöhnliche suchen.


In früheren Jahrhunderten mag für den Snob die Anlehnung an den Adel eine Rolle gespielt und der 

„Gotha“ (in Großbritannien der „Debrett“) zur Grundausstattung für Snobs gehört haben. Jedoch ist der 

Adel entweder in den Wirren der Republik untergegangen oder hat auch so seine Vorbildfunktion weitgehend

eingebüßt, wie man z.B. selbst in Großbritannien sehen kann. Die Proletarisierung der Gesellschaft

in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts hat dann die Vulgärkultur der Unterklasse endgültig 

zum Leitbild erhoben, ohne dass brauchbare Vorbilder an die Stelle des Adels getreten wären. Dessen 

Vorbildfunktion war allerdings auch schon vorher umstritten, weil er irgendwann aufgehört hat nach dem 

Höheren zu streben und sich nur noch der Selbstgefälligkeit hingegeben hat. 


Man muss aber fairerweise anmerken, dass neben dem Adel auch noch andere, gehobene Dinge des Lebens

auf der Strecke geblieben sind, u.a. Luxuszüge (der TEE war der letzte seiner Art), Gepäckträger 

(findet man nur noch sehr selten), die Concorde (die letzte Maschine ist unrühmlich abgestürzt), Bordservice

im Flugzeug (kostet jetzt extra), Wildfang-Kaviar (Artenschutz) und das Kapitänsdîner auf Kreuzfahrten.

Selbst die Spielcasinos sind vom Tummelplatz der gehobenen Art zur Schutzzone für Spielsüchtige

geworden. Das Leben eines Snobs wird auch dadurch nicht leichter, auch wenn seit ein paar Jahren 

zumindest die erste Klasse in der Eisenbahn eine Renaissance zu feiern scheint.


Ob und wie andere, elitäre Persönlichkeiten als Orientierungspunkt zur eigenen Positionsbestimmung 

dienen können, muss im Einzelfall entschieden werden. Nicht umsonst hat schon Friedrich Nietzsche geseufzt:

„Wo ist noch ein M[ensch] den man verehren könnte!“ (Brief an L. v. Salomé & P. Rée). Auch 

wenn „Verehrung“ wohl zuviel des Guten wäre: Zur Orientierung infrage kämen höhere Akademiker 

(z.B. Nobelpreisträger oder Mitglieder einer Akademie), Mitglieder des Corps Diplomatique oder renommierte

Künstler. Leider gibt es hier keinen Automatismus, weil auch diese Personengruppen de facto einen

Teil des proletarisierten Bürgertums bilden anstatt sich über dieses hinauszuheben, von wenigen 

Ausnahmen abgesehen. Das ist beim zweiten Hinschauen aber nicht mehr so schlimm, denn ohnehin 

sollten die Personen mit denen ein Snob sich umgibt nicht so renommiert sein, dass sie dem Snob die 

Schau stehlen könnten. Denn generell gilt ja, dass man sich nicht mit Leuten verbinden sollte, neben 

denen man (vor allem als Snob) nicht mehr zur Geltung kommt. Es gibt da sogar eine Faustregel, die besagt,

dass man sich mit bedeutenden Menschen umgeben soll, wenn man es zu etwas bringen will. Wenn 

man es aber zu etwas gebracht hat, dann soll man nur noch mittelmäßige Personen in seiner Umgebung 

dulden. Ob man diese Regel befolgen sollte, ist jedoch Ansichtssache.


Ohne Vorbilder und ohne gesellschaftliche Klasse der man nacheifern könnte wird der Snob jedoch zu 

seinem eigenen, nach höherem strebenden Vorbild, welches er durchaus mit einer Prise Ironie gestalten 

kann und sollte, schon um das proletarisierte Bürgertum in seiner Selbstüberzeugung zu erschüttern. Der 

Snob leistet somit Pionierarbeit: In einer Gesellschaft ohne Vorbilder, die das Vulgäre zum Prinzip gemacht

hat, hebt sich der Snob empor und sucht nach einer Alternative indem er sich gelassen dem Vulgarismus

entgegenstellt und einen Lebensstil pflegt, der bei den meisten Zeitgenossen nur Stirnrunzeln 

erzeugt. Der Schlüssel zum Erfolg liegt hierbei in dem, was vor allen Dingen die folgenden Adjektive bezeichnen:

Gehoben, besonders, authentisch und pittoresk; d.h. der Snob sucht das Gehobene, das etwas 

besonderes sein soll, das so authentisch wie möglich sein soll (eben halt das echte Original und keine 

billige Kopie) und das möglichst idyllisch und ansprechend daherkommen soll. Schon damit vollzieht der 

Snob bereits die Abgrenzung zur Masse.


Es gibt aber noch mehr Möglichkeiten sich von der vulgären Masse abzugrenzen. Die wichtigsten Stilmittel

dürften wohl Sprache und Manieren sein. Ein Snob sollte darauf achten sich immer gewählt auszudrücken.

Ebenfalls wichtig sind gute Manieren, die von weniger situierten oft als Dünkel empfunden 

werden, aber das ist deren Problem und durchaus beabsichtigt. Sprache und Manieren dienen selbstverständlich

dazu sich von einer pöbelhaften Umgebung abzugrenzen und die Vulgärgesellschaft zu destabilisieren.

Wer das nicht nachvollziehen kann, zeigt, welcher Gesellschaftsschicht er oder sie angehört. 

Aber vor allem gilt: Immer charmant und freundlich sein, auch zum Pöbel! Nichts ärgert diesen mehr, als 

wenn man ihm zeigt, was gute Manieren sind. Eine Prise Überheblichkeit und gepflegte Langeweile sind 

als Ergänzung durchaus angebracht. Dass man dabei nonchalant bleibt, versteht sich von selbst. Überhaupt

legt der Snob bei seinen Handlungen eine konsequente und geradezu energische Nonchalance an 

den Tag, vor allem wenn er Dinge tut, über die Yuppies und Neureiche die Nase rümpfen. Auch aristokratische

Arroganz kann dienlich sein, denn Distanz ist immer bedeutungsvoller als Wichtigtuerei. Zurückhaltung

macht die Menschen immer neugierig! Arroganz kann man sich antrainieren, indem man 

sich täglich vor Augen führt, dass man ja etwas besseres ist. Auf jeden Fall sollte man den abschätzigen 

Blick beherrschen und möglichst oft vor dem Spiegel üben, ebenso wie das ausdruckslose Gesicht mit 

dem man Blasiertheit demonstriert. 


In der Fachliteratur für Snobs wird gelegentlich empfohlen sich Blasiertheit anzutrainieren, indem man 

Kaviar isst bis einem davon schlecht wird. Dem Budget-Snob verschließt sich diese Option schon aus 

Kostengründen. Auch ist es heutzutage aufgrund von Importverboten und Artenschutz nicht mehr so einfach

echten Stör-Kaviar aufzutreiben und man sollte auch nicht vergessen, dass Kaviar zwecks Konservierung

mit Borax (E 285) versetzt wird (4g/kg), welches die Fruchtbarkeit schädigt und die Reproduktion

beeinträchtigt. Borax reichert sich im menschlichen Körper an, da es nur in kleinen Mengen wieder 

ausgeschieden wird. Darüber hinaus kann Borax Augen, Atmungsorgane und die Haut reizen. Zugelassen 

ist Borax ausschließlich für die Konservierung von echtem Kaviar (Störrogen). Da Kaviar aber sehr 

selten und nur in kleinen Mengen gegessen wird, gilt Borax als unbedenklich.


Billiger und gesundheitsfördernder ist es zu trainieren sich durch nichts in Erstaunen versetzen zu lassen 

und dabei ein ausdrucksloses Gesicht aufzusetzen. Notfalls sollen angeblich auch Beruhigungstabletten 

helfen. Und immer daran denken: Einem richtigen Snob ist nichts gut genug. Übrigens ist auch ein gewisser

kolonialer Charakter heute noch angebracht, schon wegen seiner Zeitlosigkeit. Natürlich darf auch 

die Pflege der Tradition nicht fehlen, wobei der Begriff „Altehrwürdigkeit“ vielleicht besser passt, impliziert

er doch den Beginn der Vergänglichkeit. Vor allem bei der Auswahl von Restaurants, Cafés, Hotels 

und Herstellern diverser Luxusgüter (z.B. Ex-Hoflieferanten), aber selbst bei Ferienorten oder Picknickplätzen

sollte ein deutlicher Bezug zur respektablen, leicht verblassenden Vergangenheit erkennbar sein. 

Dies alles gehört zum Charme eines Snobs. Merke auch: Einen wahren Snob verlässt die Überheblichkeit 

nie. Vanitas vanitatum et omnia vanitas!  Die meisten Snobs zeichnen sich überdies praktisch immer 

auch durch elitäres Benehmen, Übersättigung (Kaviar!) und eine beispiellose Faulheit aus. Letzteres erreicht

man im Notfall ebenfalls durch den Einsatz von Beruhigungsmitteln, wie einige Fachbücher empfehlen.

Kritik nimmt ein Snob ohnehin nicht entgegen, denn nur wer kritikresistent ist, ist authentisch.


Was gesellschaftliche Umgangsformen und Konventionen betrifft, braucht der Snob diese nicht zu befolgen,

gerade weil er sie kennt. Auch damit hebt er sich von der Masse ab. Ein Snob sollte immer auch ein 

wenig enfant terrible sein, schon um der gepflegten Langeweile mit größtmöglicher Ironie entgegen zu 

wirken, und so agieren, wie man es in besagtem Moment nicht erwartet. Denn das Benehmen eines 

Snobs ist die Kunst sich selbst zu erschaffen. Ganz nebenbei versetzt er so das proletarisierte Bürgertum 

in Erstaunen, wenn er z.B. anstelle des Opernabends mit einem renommierten Dirigenten demonstrativ 

einen Auftritt des Männergesangvereins besucht oder bei einem Galaempfang ausgerechnet den saudischen

Botschafter in ein Gespräch über die Abgründe menschlicher Sexualität verwickelt, während er mit 

einem Repräsentanten der Schwulenbewegung über die Vorteile der Enthaltsamkeit philosophiert, nach 

dem Motto „kein Sex vor der (Schwulen-)Ehe“. Wer besonders mutig ist, vertritt auf einer Veranstaltung 

der Linken nationalistische Positionen, mit dem Hinweis, dass auch Karl Marx ein glühender Nationalist 

gewesen ist. Mit ein wenig Phantasie lässt sich dieses Schema beliebig erweitern. Zur Übung kann man 

damit beginnen zum Fisch Rotwein zu bestellen. Wenn Sie nicht sicher sind welchen Wein sie trinken 

sollen, fragen Sie telefonisch bei der Alkoholikerberatung nach.


Der Kerngedanke des Budget-Snobismus ist generell, auch ohne großzügige finanzielle Mittel einen Lebensstil

zu pflegen, der sich deutlich von dem der Allgemeinheit abhebt. Dabei gilt (zugegebenermaßen 

nicht immer) die Faustregel: Man nehme vom Teuren das Billigste und vom Billigsten das Teuerste. Das 

bedeutet: Wer in einem teuren Nobelort Ferien macht, übernachtet im Billigquartier, bucht dort aber das 

teuerste Zimmer oder steigt gleich in einer Privatwohnung ab. Anderes Beispiel: Der Budget-Snob, der 

gezwungenermaßen den Billigflieger nimmt, wählt dort aber die Business Class. Letztendlich ist man 

noch lange kein Snob, nur weil man ein teures Hotelzimmer oder Flugticket bezahlen kann. Ein wahrer 

Snob fragt ohnehin nicht nach dem Preis. Viel wichtiger sind Originalität und  eine nonchalante Grundhaltung

im Umgang mit Geld, auch wenn man nur wenig davon besitzt. Überdies ist ein hoher Preis auch 

keine Garantie für guten Geschmack und immer nur das Teuerste auszuwählen zeugt auch nicht gerade 

von Einfallsreichtum. Im Grunde hat ein Snob ohnehin immer nur die Wahl zwischen minderwertigen 

Produkten (nach dem Motto „Für einen Snob ist das Beste gerade schlecht genug“), was er nebenbei 

bemerkt den Verkäufer durchaus spüren lassen kann. Warum soll er also viel Geld ausgeben? Was man 

allerdings nicht tun sollte: Champagner beim Lebensmitteldiscounter kaufen, oder ähnliches.


Was den materiellen Wert eines Produktes wirklich ausmacht, formulierte der Kreativitätsexperte und 

Berater von Luxusfirmen Mario Pricken in einem Interview mit dem Manager Magazin folgendermaßen: 

„Heutige Herstellungsmethoden erlauben es, die meisten Produkte in Millionenauflagen herzustellen. 

Das wirklich Entscheidende sind drei Faktoren: Menge, Verfügbarkeit und Qualität. [...] Jedes Produkt 

lässt sich beliebig aufwerten - materiell und immateriell. [...] Wert ist keine Täuschung. Eher eine Vereinbarung.

Wir treffen Übereinkünfte, was wir als wertvoll ansehen... [...] Wenn man das Logo einer 

Handtasche abdeckt, ist das, was an Wert durch Material, Verarbeitung und Design übrig bleibt, die 

Werthaltigkeit. [...] Porsche etwa behauptet, dass von allen bisher gebauten Porsches noch 70 Prozent 

fahrtüchtig sind. Das wird man vom Fiat Punto nicht unbedingt sagen können.“


Eine wenig empfehlenswerte Strategie zur Abgrenzung von der Masse ist folglich die Verwendung bestimmter

Markenprodukte. Dabei ist ganz klar die Marke und ihr Image wichtig, auch wenn das Produkt 

natürlich von guter Qualität sein muss. Die beiden wichtigsten Marken dürften wohl Armani und Rolex 

sein. Beide sind vor allem als teure Luxusmarken bekannt und eben darauf kommt es bei dieser Strategie 

an. Denn für die Abgrenzung von der Vulgärmasse mittels Marken ist es notwendig ein Luxusprodukt zu 

verwenden, welches auch von weniger versierten Zeitgenossen als ein teures solches unzweifelhaft identifiziert

werden kann. Bei Armani und Rolex trifft genau das zu. Leider gibt es dabei ein Problem: Auch 

Yuppies, Parvenüs und andere Neureiche tragen gerne diese beiden Marken, nicht zuletzt auch um sich 

ihrerseits vom Pöbel ohne Geld abzugrenzen. Kritiker sagen sogar und leider nicht ganz zu unrecht, dass 

es sich bei diesen und einigen anderen Marken im Grunde genommen nur um wenig exklusive Massenprodukte

handelt, wenn auch um recht teure. Für den Snob wirft das eine Schwierigkeit auf: Durch den 

hohen Bekanntheitsgrad als Luxusgüter wären die Produkte dieser Hersteller für die Abgrenzung von der 

Vulgärmasse zwar hervorragend geeignet, gleichzeitig aber verunmöglichen sie die Abgrenzung von den 

Neureichen etc. und führen womöglich auch noch dazu, dass der Snob mit diesen in einen Topf geworfen 

wird. 


Der Snob kann demgemäß nur eines tun, will er nicht für einen Neureichen gehalten werden, nämlich 

Produkte von exklusiveren Herstellern verwenden, z.B. von Maßschneidereien, eventuell ehemalige (in 

Ex-Monarchien) oder bestehende Hoflieferanten, (aus Kostengründen ginge auch ein Konfektionsanzug 

eines exklusiven, unbekannten Designers) und jurassischen Uhrenmanufakturen. Diese werden meist 

zwar weder von den Neureichen noch von der Unterklasse als edle Designerstücke erkannt, aber es dürfte 

schon ausreichen wenn ihnen auch ein Laie ansieht, dass sie – salopp ausgedrückt - nicht gerade vom 

Wühltisch eines Billigladens stammen.


Apropos Hoflieferanten: Auch diesen kann man leider nicht blind vertrauen. Ein Hoflieferant ist ein Unternehmen,

das besondere Privilegien für die Zulieferungen von Waren und das Anbieten von Diensten 

an einen herrschaftlichen Hof genießt. Die Vergabekriterien für den Titel „Hoflieferant“ (oder „Kammerlieferant“

wenn ein bestimmtes Mitglied der Herrscherfamilie beliefert wird) sind von Land zu Land unterschiedlich

und spiegeln im Grunde die persönliche Präferenz der Herrscher oder die Staatsräson wider. 

Aber da der Monarch gewissermaßen als „Produkttester“ fungiert, kann der Kunde darauf hoffen ein 

hochwertiges Qualitätsprodukt zu erwerben, denn kaum ein Hoflieferant wird es wagen ausschließlich 

Schund zu verkaufen, weil er damit unzweifelhaft seinen Titel gefährden würde. Gelegentliche Fehler 

schließt das natürlich nicht aus. Jüngstes Negativbeispiel ist die Firma Rigby & Peller,  Ex-Hoflieferant 

„By Appointment to HM The Queen“ für Damenunterwäsche, der zu Beginn des Jahres 2018 der Royal 

Warrant entzogen wurde. Das Problem war hier allerdings nicht die Qualität der Produkte, sondern vielmehr

die mangelhafte Diskretion der Firmenmitinhaberin, die in einem Buch allzu genaue Informationen 

über den Verlauf der königlichen Anproben im Buckingham Palast preisgegeben hat. 


Nichtsdestotrotz sollte man mit dem Titel „Hoflieferant“ nicht allzu viel Exklusivität verbinden. Nicht jede

Firma stellt ein wirklich exklusives Produkt her, auch wenn die Qualität durchaus stimmen mag. Als 

Beispiele seien die dänische Brauerei Carlsberg oder der niederländische Käsehersteller Cono, der den 

Beemsterkaas produziert, genannt. In der Aufstellung der britischen Hoflieferanten findet sich der qualitativ

hochwertige aber wenig exklusive, koreanische Elektronikhersteller Samsung und in Schweden 

steht sogar Ikea auf der königlichen Liste. Nur mit Mühe kann man sich da die Frage verkneifen, wie es 

wohl im königlichen Schloss aussehen mag. Und für den Snob heißt das natürlich nicht, dass er sich nun 

die Wohnung mit derlei Massenmöbeln einrichten sollte, die zumal doch hin und wieder Zweifel an der 

Qualität aufkommen lassen. Letztendlich muss ein Snob also auch einen Hoflieferanten der Prüfung mit 

dem Snob-Kriterium der Exklusivität unterziehen. Nebenbei bemerkt kann man der Werbung in diesem 

Punkt überhaupt nicht vertrauen, oder glaubt wirklich ernsthaft jemand, dass sich Prominente oder Filmstars

mit einer Seife waschen, die für ein paar Cents in jeder Drogerie erhältlich ist?


Bei dieser Gelegenheit sollte man vielleicht noch die staatliche Auszeichnung der Republik Österreich 

erwähnen (staatswappen.at). Der Tradition der Hof- und Kammerlieferanten und des „k.k. 

privilegiert“-Status folgend, hat man nach dem Zerfall der Österreichisch-Ungarischen Donaumonarchie 

in der Republik Österreich die „Staatliche Auszeichnung“ eingeführt. Rechtsgrundlage sind § 68 GewO 

und § 30a BAG (nur für Ausbildungsbetriebe). Vergabestelle ist das österreichische Bundesministerium 

für Wirtschaft, wenn das betreffende Unternehmen „sich durch außergewöhnliche Leistungen um die 

österreichische Wirtschaft Verdienste erworben hat“, einen entsprechenden Antrag gestellt und alle 

Gebühren bezahlt hat. Dafür darf das Unternehmen dann im geschäftlichen Verkehr das österreichische 

Bundeswappen mit einen Hinweis auf die Auszeichnung führen. Für den Snob sind die meisten derart 

ausgezeichneten Firmen nicht zu gebrauchen, denn entweder stellen sie nichts her was ein Snob benötigt 

oder bei den hergestellten Produkten handelt es sich um wenig exklusive Massenware. Problematisch ist 

überdies, dass die Firmen sich um die Auszeichnung bewerben müssen und nicht - wie bei Hof- und 

Kammerlieferanten üblich – durch den Monarchen ausgewählt werden. Bekannte Namen sind Billa, Aida 

Wien (Chocolaterie & Großkonditorei), Erdal, Pfanner Getränke, Hilton Wien, KTM, Mautner Markhof 

Feinkost, Merkur Warenhandels AG, Palmers Textil, Steinecker Moden, Warmbaderhof (***** 

Warmbad-Villach) und die Wiener Linien.


Generell also sollte jeder Snob einen möglichst großen Bogen um Massenluxusartikel machen, die von 

den besagten Parvenüs, Yuppies und anderen Möchtegern-Aufsteigern sowie der Schickeria bevorzugt 

werden. Zeitgeschmack und Snobismus sind sowieso nicht vereinbar und was man teilt, ist nicht mehr 

exklusiv. Am Besten sind immer kleine, unbekannte Lieferanten bei denen weitgehend Handarbeit vorherrscht

und deren Produkte somit wirklich etwas besonderes sind. Denn ein Snob kauft nicht einfach 

ein! Zumindest mit den wichtigen, maßgefertigten Gütern lässt er sich »beliefern«, möglichst von seinen 

»Hoflieferanten« oder richtiger »Kammerlieferanten« - einigen wir uns auf den Begriff »Hauslieferanten«

(das gilt auch dann, wenn der Snob die Ware persönlich abholt). Es ist überdies der Authentizität 

förderlich, wenn man Waren dort kauft, wo sie hergestellt werden. Preislich sind diese meistens auch für 

den Budget-Snob gerade noch erschwinglich, selbst wenn Handarbeit natürlich immer etwas teurer ist als 

industrielle Massenproduktion. Aber man benötigt ja nicht viel davon. Greift der Snob (aus Kostengründen

oder warum auch immer) aber doch mal auf Markenartikel zurück, dann wechselt er ohne zu zögern 

die Marke, sobald diese bei den Neureichen populär wird. Letztendlich wird etwas finanziell unerschwingliches

vor allem durch die Eleganz seines Besitzers in den Luxusstand erhoben, wobei Neureiche 

der Eleganz nicht gerade förderlich sind. Was ein Snob sich jedoch erlaubt, ist niemals ein Ersatz, sondern

ein Ausdruck seiner Originalität, zumindest solange es authentisch ist. Kein Prunk ist besser als kitschiger

Prunk aus dem Sommerschlussverkauf. Aber ein gewisses Maß an Bequemlichkeit muss natürlich

sein. Daher sollte man nicht gerade spartanisch leben, nur weil man sich den richtig teuren Luxus 

möglicherweise nicht leisten kann. 


Eine weitere Möglichkeit der Abgrenzung ist die Einhaltung gewisser Riten, die geradezu typisch für 

Snobs sind. Dazu gehören vor allem der Fünf-Uhr-Tee, die Cocktailstunde und die Nassrasur. 


Der Fünf-Uhr-Tee wird gemeinhin als britische Erfindung angesehen, ist es aber nicht. Auf der Insel wird 

zwar nachmittags Tee getrunken, aber nicht zu einer bestimmten Uhrzeit, denn Tee wird fast rund um die 

Uhr konsumiert. Kleinere Teepausen bestehen meist aus einer Tasse oder einem Becher Tee und süßen 

oder salzigen Backwaren. Dann gibt es noch den Afternoon Tea, der etwas formeller gestaltet und im Salon

an kleinen Tischen zwischen 15 und 17 Uhr eingenommen wird. Der High Tea stellt eine Kombination

aus Teemahlzeit und Abendessen dar und wird zwischen 17 und 19 Uhr an Esstischen serviert. Den 

Tee aber genau um 17 Uhr einzunehmen, war eine Idee der britischen Snobs, mit welcher sie sich gegen 

den üblichen Nachmittagstee abgesetzt haben. Verschärfend wirkt überdies, dass in Großbritannien in 

aller Regel gegen 17 Uhr der abendliche Berufsverkehr am Heftigsten tobt. Und ausgerechnet dann setzt 

sich der Snob gemütlich hin und trinkt eine Tasse Tee! Folglich sollte jeder Snob diese Sitte so gut und 

wann immer es geht pflegen. Dass Großbritannien in einer anderen Zeitzone liegt als der europäische 

Kontinent, spielt dabei keine Rolle; aufgrund der britischen Kolonialgeschichte richten sich die britischen 

Snobs immer nach der Ortszeit, sodass man ihrem Vorbild ruhig folgen kann. Damit man auch pünktlich 

ist, kann man seine Uhr oder sein Mobiltelefon so programmieren, dass um Fünf Uhr oder eine Minute 

davor ein Alarmton abgegeben wird; wenn möglich der bekannte Westminster Glockenschlag, der auch 

als MP3-Datei im Internet heruntergeladen werden kann. Auf Reisen wird der Tee notfalls aus der Thermoskannne

serviert (Milch oder Sahne nicht vergessen!), wobei man Zuhause bei Tisch aber auf keinen 

Fall Thermoskannen verwenden sollte. Wer in seinem Verkehrsmittel eine Steckdose vorfindet (in vielen 

Fernbussen und einigen Zügen, ebenso 12V-Steckdosen in PKW, Wattzahl beachten!), könnte den Tee 

dort auch mit einem elektrischen Reisewasserkocher zubereiten. Das benötigte Teewasser müsste man 

natürlich mitbringen. 


Weiterhin ist die Cocktailstunde, manchmal auch Blaue Stunde oder Happy Hour genannt, eine Erfindung

der Snobs. Die Uhrzeit ist dabei weitgehend variabel und orientiert sich am Sonnenuntergang, wobei

die Zeit zwischen Sonnenuntergang und Dunkelheit - in der Poesie und Literatur oft als Blaue Stunde 

bezeichnet - als am Geeignetsten angesehen wird. Im Winter wird die Cocktailstunde aber häufig auch in 

die Dunkelphase hineinverschoben, während sie im Sommer vorgezogen werden kann. Eine Überschneidung

mit dem Fünf-Uhr-Tee lässt sich dabei nicht ganz vermeiden, jedoch sollte die Cocktailstunde immer

nach dem Fünf-Uhr-Tee angesetzt werden. Üblich ist es während der Cocktailstunde einen Cocktail 

oder ein Glas Schaumwein zu trinken und die heraufziehende Abendstimmung zu genießen. Man kann 

die Cocktailstunde sowohl in einer Bar als auch zuhause zelebrieren.


Früher war es alltäglich, aber heutzutage ist es in Vergessenheit geraten: Sich bei einem Friseur nass rasieren

zu lassen. Eine Nassrasur mit einem traditionellen Rasiermesser wird von Friseuren nur noch sehr 

selten offeriert. Umso mehr sollte ein (männlicher) Snob eine solche, seltene Gelegenheit wahrnehmen, 

wenn sie sich bietet. Da es im allgemeinen kein billiges Vergnügen ist, wird man sowieso nicht sehr häufig

Gebrauch davon machen. Beim ersten Mal wird einen wahrscheinlich ein seltsames Gefühl beschleichen,

wenn man ein scharfes Rasiermesser an seiner Kehle spürt, aber man merkt schnell, ob der Friseur 

sein Handwerk versteht oder ob man sich doch lieber selbst rasiert. Auf jeden Fall ist eine traditionelle 

Nassrasur auch heute noch ein besonderes Erlebnis, welches sich ein Snob nicht entgehen lassen sollte, 

falls es ihm gelingt einen Friseur aufzutreiben der Nassrasuren durchführt.





Bildung und Literatur




 


Ein Snob muss natürlich über ein Mindestmaß an Bildung verfügen. Bildung kann wohl als eine Art Wissenskanon

aufgefasst werden, den man beherrschen muss, wenn man von seiner Umgebung als gebildet 

angesehen werden will. Sicher hängt dieser Kanon von der Umgebung oder der zeitlichen Epoche ab. 

Bildung wird meistens auf Partys, Empfängen oder ähnlichen Veranstaltungen mehr oder weniger zur 

Schau gestellt. Dabei wird jedem der Anwesenden unterstellt, dass er oder sie gebildet ist und jeder der 

Anwesenden kann annehmen, dass die übrigen Teilnehmer das auch von ihm denken. Es kommt also im 

Wesentlichen darauf an, den Schein zu wahren. Die wichtigste Regel dabei lautet: Phrasen immer mit 

Phrasen begegnen. 


Auf Sätze wie „Ist die Kulturgeschichte während der industriellen Revolution nicht notwendigerweise 

eine Reaktion auf Kants kategorischen Imperativ?“ erwidert man zum Beispiel „Liegen zwischen der industriellen

Revolution und Kant nicht Welten?“. Mit der Gegenfrage ist es wieder an dem Phrasendrescher

seine Zuhörer zu langweilen. Jedoch empfiehlt es sich nun, sich unter irgendeinem Vorwand aus 

der Runde zu verabschieden, denn sonst wird man für den Rest des Abends mit solchem sinnleeren Gerede

überhäuft. Bezüge auf die Vergänglichkeit des Seins kann man auch mit der tiefsinnigen Bemerkung 

kontern: „Haben wir nicht alle eine Totenfeier vor uns?“ Sollte jemand versuchen irgendetwas als künstlerisch

„avantgardistisch“ zu deklarieren, dann kann man gelangweilt mit dem Hinweis antworten, dass 

es so was (ähnliches) schon einmal (irgendwo) gegeben hat. Im Allgemeinen ist dies der Todesstoß für 

alles Avantgardistische. Ansonsten könnte man auch die „mehr als“-Taktik anwenden. Man wiederholt 

einfach das Gesagte, ganz oder teilweise, und fügt ein „mehr als“ ein: „Es ist mehr als eine Reaktion, es 

ist ein ganz neuer Weg.“ 


Sehr gut macht sich im Partydiskurs immer auch das Einflechten von Zitaten oder alten chinesischen 

Sprichwörtern. Dabei sollte man möglichst unbekannte Zitate und Sprichwörter wählen. Wenn man keine 

kennt, kann man sich auch welche ausdenken. Niemand wird das sofort nachprüfen. Es ist auch kein Fehler

sich ein paar lateinische Zitate zurechtzulegen, die man gelegentlich auf seine Zuhörer loslässt, vor 

allem auf diejenigen, die den Kategorischen Imperativ mit der Industriellen Revolution gleichsetzen. 

Aber oft reicht es aus einfach nur dazustehen, sich an seinem Glas festzuhalten und huldvoll mit dem 

Kopf zu nicken. Geht es um Literatur die man nicht gelesen hat, dann kann man notfalls auch erklären, 

dass man lieber selbst denkt, anstatt die Gedanken anderer zu lesen.


Ein einfacher und preiswerter Weg als gebildet zu gelten, ist, sich einer Denkerschule anzuschließen. Dazu

schaue man sich zunächst um, welche einem am sympathischsten erscheint und eigne sich dann deren 

Begrifflichkeit gründlichst an. Und je mehr die neue Theorie von den alten abweicht, desto besser, weil 

man dann nicht die traditionellen Theorien kennen muss und praktisch ohne Vorkenntnisse auskommt. 


Unbedingt sollte ein Snob aber eine Universität besucht haben, wie schon Antonius Moonen in seinem 

Standardwerk „Die Welt der Snobs“ schreibt. Natürlich sollte das Studium „in irgendeine künstlerische 

Richtung gehen [..] nichts Kommerzielles, keine Politik oder Wirtschaft.“ Ein idealer Studienort wäre die 

Universität Marburg in der gleichnamigen Stadt an der Lahn.


Fremdsprachenkenntnisse sind für einen Snob unbedingt notwendig. Mindestens gute Grundkenntnisse 

der englischen Sprache sollten vorhanden sein, denn schließlich ist London das Zentrum dessen, was 

man salopp als „Gentleman-Industrie“ bezeichnen könnte: Maßschneider und -schuster, Herren-Körperpflegeprodukte,

Men's Grooming, feine Spirituosen, Herrenclubs etc. Um dort verkehren zu können, sind 

gute Englischkenntnisse unabdingbar. Mindestens gute Grundkenntnisse der französischen Sprache sind 

ebenso wichtig, denn auch im französischsprachigen Raum gibt es viel interessantes: Neben Paris vor 

allem die Côte d'Azur (auch wenn diese leider nicht mehr das ist was sie mal war), Landschaften wie die 

Auvergne oder die Cevennen, die Gastronomie (Wein, Käse, Austern, Trüffeln etc.), aber natürlich auch 

die Wallonie oder die Romandie. Weiterhin zu empfehlen sind solide Grundkenntnisse des Italienischen, 

um sich am italienischen Ufer der Riviera, auf Elba oder in Städten wie Mailand und Rom zwanglos bewegen

zu können (sogar an der slowenischen und der kroatischen Küste kann man sich oft mit Italienisch 

behelfen), und - nicht zu vergessen – ebensolche Kenntnisse einer skandinavischen Sprache, vorzugsweise

schwedisch, zwecks Besuche in Göteborg und Lappland (insgesamt ca. 11 Mio. Sprecher; wegen 

der Ähnlichkeit der skandinavischen Sprachen kann man sich mit Schwedisch auch in Norwegen oder 

Dänemark verständigen; in Finnland ist Schwedisch zweite Amtssprache). Dänisch (ca. 5.5 Mio. Sprecher)

ginge allerdings auch, falls man häufiger nach Rømø, Lolland oder Bornholm fährt oder mehr als 

gelegentlich Kopenhagen besucht.
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Snob mit wenig Geld:
‘Wie man sich auch mit geringen
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